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8. Januar 1950

Das prall gefüllte Netz wand sich, als ob es lebendig wäre. Hank grinste und sagte: “Schaut euch das an. Der beste Fang des Jahres.”

Clay, Hanks Makler, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Da sind auch ein paar Forellen dabei.”

„Ich schätze, es ist ziemlich genau halbe-halbe.”

Das kam selten vor. Die Bachforelle und die Makrele schwammen die meiste Zeit des Jahres in unterschiedlichen Tiefen. Gelegentlich konnte man mit einem großen Schleppnetz beide fangen, aber das war nicht die Regel.

Es war ein gutes Omen. Heute sollte ein erfolgreicher Tag werden.

„Ein guter Fang”, wiederholte Clay. Der Makler warf einen demonstrativen Blick auf die Netze. „Es wird allerdings eine Weile dauern, die zu sortieren.”

Hank zuckte mit den Schultern. „Ach, wir haben den ganzen Tag Zeit.”

Es stimmte. Die Sonne hatte sich gerade über den Horizont geschoben. Sie hatten mehr als genug Zeit, um den Fang zu trennen und für den Markt vorzubereiten.

„Ich habe auch ein paar Dutzend Barrakudas. Willst du sie haben?”

„Sind sie groß?” Restaurants wollten Barrakudas im Allgemeinen nicht, aber wenn die Filets groß genug waren, verkauften sie sie als Spezialität.

„Ich meine für dich”, stellte Hank klar. „Für deine Crew, nicht für die Restaurants. Ich brauche sie nicht.”

Clay strahlte. „Das ist wirklich nett von dir, Hank. Danke.”

Hank hatte auch einige Dutzend Hummer, Beifänge, die er gemacht hatte, als der Motor für ein paar Minuten stotterte und das Netz über den Meeresboden schleifte. Diese würde er direkt an einen Fischhändler verkaufen und nicht über Clay.

Es gab einen Blitz, und Clays Gesicht schien aufzuleuchten. Er bemerkte, wie Clay an ihm vorbeischaute, sein Lächeln wurde durch ein neugieriges Stirnrunzeln ersetzt, und er drehte sich um.

Er sah einen kurzen orange-gelben Lichtblitz, der fast so schnell wieder verschwand, wie er erschienen war.

„Was war das?” fragte Clay. „Hast du das gesehen?”

„Meerjungfrauen treiben Schabernack”, sagte Hank.

Es gab Dutzende solcher Redensarten, wenn man auf dem Wasser arbeitete. Es gab Anblicke und Geräusche, die ein Mann nicht erklären konnte. Meerjungfrauen, die Schabernack treiben. Sirenen, die singen. Piraten auf Schatzsuche. Albatros-Schatten. Sie alle bedeuteten das Gleiche. Es war der Ozean, und die Menschen hatten kein Anrecht auf Antworten.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: “Wenn ein Sturm aufzieht, wird er erst kommen, wenn wir zu Hause in unseren Betten liegen. Es ist zu früh für einen Hurrikan, also werden wir schlimmstenfalls ...”

Seine Worte wurden unterbrochen, als er von den Füßen gerissen und auf das Deck seines Trawlers zurückgeschleudert wurde. Er spürte einen stechenden Schmerz in seiner Schulter, einen dumpfen Schmerz in seinem Rücken und einen betäubenden Schmerz am Hinterkopf.

Seine Sicht verschwamm, aber er kämpfte gegen die aufkommende Benommenheit an und stand auf. Er hörte Clay stöhnen: “Hank? Alles in Ordnung bei dir?”

Clay war noch nicht auf den Beinen. Er lehnte sich zurück, die Handflächen gegen den Steg gestützt, ein Bein gerade vor sich und das andere weit nach links gespreizt.

„Mir geht's gut”, sagte Hank, „ist bei dir etwas gebrochen?”

Clay antwortete nicht. Er starrte nur benommen über Hanks Schulter und fragte: “Was war das für ein Ding?”

Hank ging auf ihn zu und half dem Mann auf die Beine. „Eine Art Explosion.”

„Aber was war es?”

„Woher soll ich das wissen. Jetzt hör zu, Clay. Geht es dir gut? Ist irgendwas gebrochen?”

Clay schüttelte den Kopf. Hinter ihm konnte Hank sehen, wie die Menschen aus ihren Häusern strömten. Hank sah die Angst in ihren Gesichtern. Einige von ihnen hatten Ehemänner und Söhne auf Booten, die gerade auf dem Wasser waren, und obwohl Hank bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen zugeben wollte, was sie gesehen hatten, wusste er, dass das Wissen in ihren Köpfen verweilen würde, bis die Ausreden ausgingen. Dann, wenn ihre Angehörigen nicht zurückgekehrt waren, würde es sie mit noch größerer Wucht treffen, als es diese Druckwelle getan hatte.

Clay richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Hank spürte einen Anflug von Erleichterung, als er sah, dass Clays Bein doch nicht gebrochen war. Clay blinzelte und blickte wieder über Hanks Schulter. Seine Augen weiteten sich. „Hank? Was ist das?”

Hank drehte sich um. Als er den Atompilz am Horizont aufsteigen sah, wich ihm die Farbe aus dem Gesicht.

Das konnte nicht sein. Es gab keine Möglichkeit. Da draußen war nichts.

Dieser Gedanke brachte merkwürdigerweise eine gewisse Erleichterung. Da draußen war wirklich nichts. Es war nicht weit genug weg, um Kuba zu sein, also konnte es sich nicht um einen Angriff handeln. Vielleicht eine Art Test?

Um ehrlich zu sein, wusste Hank nicht einmal, ob es eine Atombombe war. Er wusste nicht, wie stark diese Dinger waren oder ob es möglich war, dass etwas, das keine Atombombe war, einen Atompilz verursachen konnte.

„Ich weiß es nicht”, antwortete Hank schließlich auf Clays Frage. „Aber wir sollten ...”

Sirenen durchschnitten die Luft, und die am Ufer versammelten Menschen brachen in Geschrei aus. Es würde nicht lange dauern, bis Panik ausbrach.

Hanks Mannschaft versammelte sich an Deck, und in ihren Gesichtern spiegelte sich dieselbe Angst wider, die er bei den Menschen an Land gesehen hatte.

Er schob seine eigene Furcht und Neugier beiseite. Was auch immer geschehen war, Panik würde alles nur verschlimmern. Jemand musste die Führung übernehmen. Als ranghöchster Fischer in der Gemeinde fiel diese Aufgabe Hank zu.

„Clay”, wies er an. „Geh zum Hurrikan-Bunker und bring die Generatoren zum Laufen. Schaffst du das?”

Clay nickte. Seine Augen waren vor Angst geweitet, aber sein Blick war klar und aufmerksam. „Klar doch, Hank.”

„Los jetzt.”

Während Clay davoneilte, um den Befehl auszuführen, wandte sich Hank an seine Männer. „Jungs, helft mir, alle so schnell wie möglich zu evakuieren und in den Schutzraum zu bringen. Aber keine Hektik. Wir wollen nicht, dass Kinder im Getümmel unter die Räder kommen.”

„Alles klar”, antwortete Jean, sein Erster Offizier. „Aber Chef ... ein Hurrikan-Schutzraum wird nicht ...”

Hank unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte. „Falls es das ist, wonach es aussieht, dann ist es ein Test, kein Angriff. Der Schutzraum wird uns vor weiteren Druckwellen schützen.” Er trat näher heran und senkte die Stimme. „Noch wichtiger ist, dass er die Leute davon abhält, in Panik zu geraten. Verstehst du?”

Jean nickte. „Ja, Chef.”

„Na dann. Lass uns loslegen.”

Die Männer eilten ans Ufer und halfen den verängstigten Familien und Ladenbesitzern, sich in die Notunterkunft zu begeben. Hank warf einen Blick zurück und erschauderte, als er das Netz sah. Die Druckwelle hatte die Fische getötet, und das Netz lag nun leblos und schlaff auf dem Steg.

Er richtete seinen Blick wieder zum Horizont, wo die Wolke weiter in den Himmel aufstieg.

Es ist nur ein Test, erinnerte er sich. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.

Im Hinterkopf wusste er, dass er sich nur etwas vormachte.
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10. Januar

Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen, das Nikolai zu klischeehaft vorkam, als wäre er in einem Western gelandet. Fast erwartete er im Hintergrund düstere gotische Musik zu hören, etwas Unheimliches wie Toccata und Fuge in d-Moll. Es hätte ihn nicht überrascht, aus dem Fenster zu blicken und einen Blitz zu sehen, der einen kahlen Baum erhellt, begleitet von Donnergrollen.

Doch dies war kein Film. Es gab weder Orgelklänge noch ein Fenster. Nikolai beobachtete, wie zwei Männer Anya durch die Tür zerrten. Sie stießen sie vorwärts, und sie fiel. Nikolai zuckte kurz zusammen, riss sich aber sofort wieder zusammen.

Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Sie nutzte sie, um sich abzustützen und aufzurichten. Trotzig blickte sie die Männer an, bevor sie sich Nikolai zuwandte. Als sie ihn sah, vertiefte sich ihr Blick. Diesmal unterdrückte Nikolai jede sichtbare Reaktion. Es fiel ihm nicht leicht.

Er war ein wenig überrascht, dass Anya es bis hierher geschafft hatte, ohne einen ihrer Bewacher auf dem Weg vom letzten Verhörraum in diese Zelle zu töten. Sie hätte es gekonnt, wenn sie gewollt hätte, aber das hätte die ohnehin schon prekäre Lage nur noch verschlimmert.

Ihre Zurückhaltung war ein gutes Zeichen. Sie beherrschte einen Teil ihres aufbrausenden Wesens. Seine Tochter war dazu nur selten in der Lage.

„Idioten!”, spuckte sie aus. „Kinder!”

Sie sprach Englisch, und Nikolai unterdrückte ein Lächeln. Offensichtlich wählte sie diese Sprache, um ihren Trotz zu unterstreichen. Er bezweifelte, dass die Männer in der Zelle Englisch verstanden. Sie und ihre Vorgesetzten gehörten zum Ministerium für Staatssicherheit und waren technisch gesehen seine Untergebenen. Doch keiner von denen, die an Orten wie diesem arbeiteten, führte Missionen im Ausland durch.

Statt zu lächeln, setzte er eine verächtliche Miene auf.

Die Fassade war entscheidend. Er war womöglich der einzige Grund, warum Anya noch am Leben war. Er hatte sie unter der Zusicherung hergebracht, dass sie nicht inhaftiert würde. Man hatte ihm versprochen, sie freizulassen und als Dreifachagentin arbeiten zu lassen.

Das war natürlich, bevor sie die Partei, die Union und die Führung beleidigt hatte.

Lautstark.

Vor dem Ministerrat.

Vor Beria.

Nikolai wusste, dass Anya nur aufgrund Josif Stalins Zuneigung zu ihm noch lebte. Doch wäre Stalin Zeuge von Anyas Ausbruch gewesen, bezweifelte Nikolai, dass selbst diese Gunst sie hätte retten können.

Nikolai konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Wohlwollen ausreichen würde, um Anya noch lange zu schützen. Er hatte zwar einen hohen Rang in der Partei, aber selbst wenn er zu den, sagen wir, zwanzig mächtigsten Personen in der Sowjetunion gehörte, war die Kluft zwischen ihm und Lawrenti Beria so groß wie die Sowjetunion selbst. Wenn Beria beschlösse, Nikolai nicht länger zu begünstigen, würde keine noch so große Zuneigung Stalins zu Nikolai ihn dazu bringen, eine Empfehlung seines engsten Beraters zu ignorieren.

Er wusste nicht, wie viel Zeit seiner Tochter noch blieb, aber er wusste, dass das Damoklesschwert über ihrem Kopf schwebte. Von seinem eigenen ganz zu schweigen.

Stalin konnte launisch sein. Nikolais wahre Rettung lag nicht in seinem hohen Status, sondern in seiner scheinbaren Bedeutungslosigkeit für die Partei. Niemand hielt ihn wirklich für einen Feind. Feinde mussten eine Bedrohung darstellen, und Nikolai war ein Niemand. Während des Krieges hätte man behaupten können, dass Nikolai zu den drei mächtigsten Männern der Sowjetunion gehörte, aber der Krieg war vorbei. Der Staub hatte sich gelegt. Der Konflikt mit den Vereinigten Staaten war ein Kalter Krieg, der wahrscheinlich kalt bleiben würde. Nikolais Stern war verblasst, und obwohl er immer noch beträchtlichen Einfluss hatte, war dieser für die anderen Mitglieder des Ministerrats von geringer Bedeutung. Er war ein Relikt, und um seiner selbst und seiner Tochter willen musste er das auch bleiben.

Einer der Männer in der Zelle trat vor und verpasste Anya eine Ohrfeige. Äußerlich zeigte Nikolai keine Reaktion. Er merkte sich jedoch den Namen des Mannes. Der Mann würde es bereuen, Hand an Nikolai Fedorows Tochter gelegt zu haben.

Ruhig, Nikolai, ermahnte er sich. Gelassen bleiben.

Anya grinste den Wächter an, und er hob die Hand, um sie erneut zu ohrfeigen.

„Ich glaube, sie hat es verstanden, Genosse”, sagte der andere Wachmann.

Offensichtlich war er der Ranghöhere der beiden, denn derjenige, der Anya geschlagen hatte, ließ seine Hand sinken, trat zurück und starrte sie finster an.

Nikolai drückte auf die Sprechanlage und sagte: “Sie können jetzt gehen.”

Die Wachen blinzelten und wandten sich dem Lautsprecher zu. „Aber  ... was, wenn sie Euch angreift?”

„Sie wird mich nicht angreifen, Genosse”, versicherte Nikolai. „Bitte warten Sie draußen.”

Um ehrlich zu sein, war Nikolai nicht wirklich davon überzeugt, dass Anya ihn nicht angreifen würde. Aber er war sich sicher, dass er damit fertig werden könnte, falls sie es täte. Anya war gefährlich und außergewöhnlich gut ausgebildet, doch Nikolai hatte sich selbst so trainiert, dass er weit über ihre Grenzen hinausgehen konnte. Anya hatte gelitten, und ihr Leid hatte sie gestählt, aber sie hatte nicht so gelitten wie Nikolai. Er würde ihr Leben schonen und vermeiden, sie ernsthaft zu verletzen, sollte es zum Kampf kommen, aber er würde die Oberhand behalten.

Die Wachen schienen nicht so zuversichtlich. Zweifellos hatten sie gesehen, wozu Anya fähig war, und bezweifelten, dass ein älterer Mann sich gegen sie behaupten könnte.

Doch wenn der Minister für Staatssicherheit eine Bitte äußerte, war es keine Bitte. Also schlurften die Wachen widerwillig aus dem Raum.

Nikolai wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, bevor er fragte: “Wie geht es dir, Anya?”

Anya starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an. Dann lachte sie bitter. „Wie es mir geht? Ich sitze dir in einem Gulag gegenüber, an Händen und Füßen gefesselt, und du fragst mich, wie es mir geht?”

„Dies ist kein Gulag, Anya. Das ist ein Gefängnis.”

Sie lachte erneut. „Oh, Verzeihung. Vielleicht leide ich nicht genug für deinen Geschmack.”

Ein Anflug von ��rger durchzuckte Nikolai. Einundvierzig Jahre alt, und sie verstand immer noch nicht, was wahres Leid bedeutete. Sie begriff immer noch nicht, wie viel besser das Leben jetzt war als unter den Zaren.

Es war dieser amerikanische Junge. Dieser CIA-Spion. Er hatte ihren Verstand vergiftet, sie mit Träumen von Luxus und Reichtum gefüllt. Die westliche Dekadenz hatte sie so verblendet, dass sie die Stärke und die Anstrengungen des sowjetischen Volkes als Härte empfand.

Aber das war in Ordnung. Er würde das zu seinem Vorteil nutzen. Er würde dafür sorgen, dass die Rebellion seiner Tochter für das Volk und nicht gegen das Volk arbeitete. Sie würde ihn dafür hassen, aber mit der Zeit würde sie erkennen, dass er dies ebenso für sie wie für das Volk getan hatte.

„Du wirst nicht in ein Gulag kommen, Tochter. Wenn du weiterhin so widerspenstig bist, wirst du vor ein Erschießungskommando gestellt.”

„Zweifellos auf deinen Befehl hin.”

Nikolai seufzte. Er zeigte seine Frustration selten vor anderen, nicht einmal vor seiner Tochter, aber jetzt ließ er sie durchscheinen. „Es spielt keine Rolle, ob ich den Befehl gebe oder nicht, Anya. Es wird unausweichlich sein. Du bist eine Verräterin am Volk.”

„Die Partei ist der wahre Verräter am Volk.”

„Die Partei ist das Volk”, beharrte Nikolai. Bevor Anya etwas erwidern konnte, hob er die Hand: “Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Ich habe es aufgegeben, deinen Starrsinn zu korrigieren. Er ist von der Art, die nur durch Erfahrung geheilt werden kann. Und er wird durch Erfahrung geheilt werden. Aber wie gesagt, ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.”

„Warum bist du dann hier? Wenn du erwartest, dass ich mich beim Rat entschuldige und seinen Auftrag annehme, die CIA für ihn auszuspionieren, dann hast du deine Zeit verschwendet.”

„Diese Option steht dir nicht mehr zur Verfügung. Der Rat hat beschlossen, dass du im Gefängnis bleibst, bis du deinem Verrat abgeschworen und dich bereit erklärt hast, der Partei wieder beizutreten. Wenn du diese Entscheidung getroffen hast, wirst du Arbeit bekommen, aber nicht im Ministerium für Staatssicherheit.”

Anya schnaubte verächtlich. „Also bleibe ich im Gefängnis, bis ich Stalin die Treue schwöre, und dann komme ich in den Gulag.”

Erneut wallte Ärger in Nikolai auf. „Du sprichst wie ein trotziges Kind, Anya. Dafür gibt es keinen Grund. Ich weiß, dass du aufgebracht bist. Du musst mich nicht ständig daran erinnern.”

„Dann sag mir, warum du hier bist. Ich kann nicht glauben, dass du nur gekommen bist, um zu sehen, ob es mir gut geht.”

„Ich kann nicht ändern, was du glaubst oder nicht glaubst”, erwiderte Nikolai. „Ich sorge mich um dein Wohlergehen. Ich bin hierher gekommen, um mit dir zu reden und zu sehen, ob ich irgendetwas tun kann, um dir den Aufenthalt zu erleichtern.”

Anya gestikulierte so weit, wie es ihre Fesseln zuließen. „Bitte, lass dir Zeit. Davon habe ich mehr als genug.”

Nikolais Herzschlag beschleunigte sich. Dies war der entscheidende Moment. Er traute sich selbst zu, diese Botschaft unauffällig zu übermitteln, aber konnte er darauf vertrauen, dass Anya ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle hatte?

Nun, er würde es herausfinden.

„Brauchst du eine Decke?”

Anya blinzelte verwirrt. „Decken?”

„Ja. Oder irgendwelche Kleidung? Gefangene dürfen normalerweise keine Mäntel tragen, aber da du meine Tochter bist, kann ich dir einen zusätzlichen Mantel besorgen, wenn du einen brauchst.”

Anya starrte ihn durchdringend an. „Wovon redest du? Warum bist du hergekommen, um mich nach Decken und Mänteln zu fragen?”

„Ich weiß nur, dass die Winter hier verdammt hart sein können”, sagte Nikolai. „Ohne die Generatoren, die dieses Gefängnis mit Strom versorgen, wäre es kaum auszuhalten. Eine zusätzliche Decke oder ein Mantel könnte Gold wert sein, falls es mal Probleme mit der Brennstofflieferung geben sollte.”

Es würde keine Verzögerungen bei den Brennstofflieferungen geben. Die Generatoren wurden mit Kohle betrieben, die in einem Gulag keine vierzig Kilometer entfernt abgebaut wurde. Das Gefängnis hatte bereits genug Vorr��te für den gesamten Winter eingelagert.

Aber es gab noch andere Gründe, warum die Generatoren ausfallen könnten. Nikolai hoffte, dass Anya zwischen den Zeilen lesen würde.

Neben der fehlenden Heizung würde ein Ausfall der Generatoren auch bedeuten, dass das Licht ausging. Genauso wie die Gegensprechanlagen und Funkgeräte. Und nicht zuletzt die Alarmanlagen, die bei einem Durchbruch des Gefängniszauns losgehen würden. Er hoffte inständig, dass sie auch das verstehen würde.

Und tatsächlich. Ein kurzes Aufblitzen in ihren Augen verriet ihm, dass der Groschen gefallen war.

„Ich ... eine Decke wäre wohl nicht verkehrt.”

„Stimmt”, erwiderte Nikolai und verbarg seine Aufregung über Anyas Verständnis. „Ein Mantel ist tagsüber gut, aber nachts hält einen nur eine ordentliche Decke warm, nicht wahr?”

„Ja”, antwortete Anya. „Nachts schätze ich die Wärme besonders.”

Gut. Sie hat verstanden. Nikolai erhob sich und nickte förmlich. „Mach's gut, Anya. Ich werde dafür sorgen, dass du schnellstmöglich bekommst, was du brauchst. Ich muss jetzt los. Dmitri hat in der Nähe des Flusses geparkt, und es bildet sich schon Raureif.” Er blickte auf ein Bild von Lenin, das von Anyas Platz aus gut zu sehen war. „Eines Tages, Anya, wirst du begreifen, dass Lenins Vision der Schlüssel zur Freiheit ist.”

Anya musterte ihn durchdringend und fragte sich wohl, warum er das sagte.

Sie würde es nie wirklich verstehen, aber er tat das alles für sie. Natürlich tat er das. Es war immer alles für sie gewesen. Selbst später, wenn er ihre Handlungen gegen ihren Willen zum Wohle der Partei einsetzen würde, würde er dies nur ihr zuliebe tun.

Er rief nach den Wachen und schwieg, bis sie zurückkamen, um ihn hinauszubegleiten und Anya zurück in ihre Zelle zu bringen. Sie starrte ihn immer noch eindringlich an, aber er hatte ein Leben lang geübt, Dinge vor ihr zu verbergen, und es fiel ihm auch jetzt nicht schwer.

Draußen traf er auf Dmitry. Der bullige MGB-Agent öffnete ihm die Tür, und einen Moment später fuhren die beiden gemächlich vom Gefängnisgelände.

Nikolai sprach nur ein Wort: “Heute Abend.”

Dmitri nickte. „Es wird erledigt.”
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Anya lag auf der schmalen Pritsche und starrte durch das kleine Loch in der Tür auf den schwachen Lichtschein im Flur. Entweder waren ihre Entführer stümperhaft oder sie glaubten, Anya hätte keine wertvollen Informationen preiszugeben. Andernfalls wäre ihre Zelle hell erleuchtet und von L��rm erfüllt gewesen. Vielleicht dröhnende Musik. Alles, was sie daran hindern würde, zur Ruhe zu kommen.

Oder auch nicht. Licht und Musik kosten Geld. Möglicherweise fehlten ihnen schlicht die Mittel dazu.

Sie hatten offenbar nicht vor, sie zu verhören - zumindest noch nicht. Das deutete darauf hin, dass ihre Gefangenschaft eher dazu diente, eine Botschaft zu übermitteln, als irgendeinem anderen Zweck.

Aber an wen? An ihren Vater? Wohl kaum. Er war der Partei gegenüber nach wie vor treu ergeben.

Es sei denn ...

Wenn Anya sich nicht gewaltig irrte, hatte ihr Vater ihr angedeutet, dass er einen Stromausfall in diesem Gefängnis verursachen wollte, um ihr eine Fluchtchance zu ermöglichen. Sie konnte kaum glauben, dass er so etwas für sie tun würde - dass er sich selbst in Gefahr bringen würde, um sie zu befreien.

Er musste einen anderen Grund haben. Glaubte er vielleicht, sie würde ihn zu Tyler führen? Hatte er vor, Tyler zu töten, um ihn dafür zu bestrafen, dass er ihm seine Tochter weggenommen hatte?

Das erschien völlig abwegig. Trotz all seiner Fähigkeiten hatte Tyler bisher nichts getan, was der Sowjetunion geschadet hätte. Seltsamerweise hatten ihre Bemühungen, die Sache der Vereinigten Staaten voranzubringen, auch den Interessen der Sowjetunion gedient. Nikolai mochte Tyler leidenschaftlich hassen, aber solange er der Partei nützlich war, würde er jede Art von Kränkung durch ihn hinnehmen.

Sie selbst musste also noch als wertvoll für die Partei angesehen werden. Zumindest musste Nikolai das glauben. Zufällig hatte sie auch im Interesse der Partei gehandelt, selbst als sie angeblich als CIA-Doppelagentin tätig war. Also musste er der Meinung sein, dass sie für die Partei nützlicher war, wenn sie frei war und mit der CIA zusammenarbeitete, als wenn sie gegen sie arbeitete.

Aber er hatte sie doch überhaupt erst gefangen genommen. Wenn er sie draußen für nützlicher hielt, warum hatte er sie dann hierher gebracht?

Sie seufzte und beschloss, sich jetzt nicht damit zu befassen. Sie würde ohnehin keine Antworten bekommen, also brachte es nichts, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die sie nicht ändern konnte.

Außerdem, wenn er ihr wirklich nur eine Decke bringen wollte, wäre sie dafür dankbar. Ihre Entführer hatten sie bis auf Hemd und Unterwäsche ausgezogen. Wäre sie jemand anderes gewesen, wären sie zweifellos noch weiter gegangen, aber selbst in Ungnade gefallen, sollte die Tochter eines Mitglieds des Ministerrats nicht als Spielzeug missbraucht werden.

Es war dumm von ihnen, überhaupt so weit zu gehen. Ihr spärlich bekleideter Zustand würde ihr kurzfristig helfen. Ihr Körper würde die Männer von ihren Fäusten ablenken, wenn sich eine Fluchtgelegenheit ergeben würde. Allerdings würde es zum Problem werden, sobald sie aus dem Gefängnis herauskäme, vor allem, weil sie keine Schuhe trug. Die Kälte draußen war mehr als bei��end. Jedes Jahr erfroren Menschen auf den Straßen. Sie würde schnell Kleidung finden müssen.

Sie rollte sich auf die Seite und schob ihre Hand unter die zusammengefaltete Wolldecke, die ihr als Kopfkissen diente. Ihre Finger schlossen sich um den improvisierten Dietrich. Wenn der Strom ausfiel, musste sie blitzschnell handeln. Sie würde zu den ersten Gefangenen gehören, die zur Rechenschaft gezogen würden, und sie musste zumindest aus ihrer Zelle heraus sein, bevor die Wachen sie erreichten.

Plötzlich erlosch das Licht, und die Zelle versank in völliger Dunkelheit. Gleichzeitig wurde die Welt gespenstisch still. Anya wurde bewusst, dass alle Maschinen ausgeschaltet waren. Sie hatte das Brummen des Generators und das Wimmern der elektrischen Pumpen für den Heizkessel nicht wahrgenommen, bis sie verstummt waren.

Stromausfall. Nikolai hatte seine Warnung ernst gemeint. Ihr Herz machte einen Satz, aber sie unterdrückte ihre Gefühle für den Moment. Sie musste handeln.

Anya rollte sich aus dem Bett und schritt schnell zur Tür. Ihre Schritte schienen laut zu hallen und wurden durch die unheimliche Stille um sie herum noch verstärkt.

Einen Augenblick lang wünschte sich Anya, Nikolai hätte jemanden geschickt, um ihr bei der Flucht aus ihrer Zelle zu helfen. Vielleicht hätte er eine Wache bestechen können, ihr ein paar Schlüssel in Reichweite zu lassen.

Nun, es entsprach Nikolai Federovs Charakter, zu erwarten, dass sie ohne Hilfe aus der Zelle entkommen würde. Er war wahrscheinlich enttäuscht, dass sie nicht schon längst geflohen war.

Als sie den Dietrich ins Schloss steckte und den zweiten ebenfalls, sah sie einen Lichtstrahl. Das war gut. Sie würde eine Taschenlampe von den Wachen brauchen, und diese würde sie erst erreichen, wenn sie bereits aus ihrer Zelle heraus war.

Das Klicken des Schlosses hallte in ihren Ohren wie ein Donnerschlag. Obwohl das alte Schloss leicht zu öffnen war, frustrierte sie das Geräusch. Um die nächsten Klicks zu übertönen, rief sie auf Russisch: “Was ist mit dem Licht los? Mach es an!”

„Halt die Klappe, du Schlampe!”, brüllte einer der Männer zurück, während sie die Tür aufstemmte und hinaushuschte.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich an der Wand entlangschlich. In ihrer Laufbahn hatte sie schon oft die Rolle der Hure gespielt. Fast jeder Mann, der sie in dieser Rolle genossen hatte, war am Ende tot. Der Kerl, der sie gerade beschimpft hatte, würde ebenfalls sterben, aber er würde nicht in den Genuss kommen, sie so zu erleben wie die anderen.

Als der Lichtstrahl über sie hinwegfegte, ging sie in die Hocke, bewegte sich aber weiter. Noch immer zwei Männer. Der Strahl streifte ein Gesicht. Jung. Unerfahren. Sie stürmte vorwärts, hielt sich geduckt und richtete sich im letzten Moment auf. Sie zog sein Hemd hoch und rammte ihm den Dietrich mit voller Wucht in den Leib. Die improvisierte Waffe war zwar nicht tödlich, verursachte aber höllische Schmerzen.

Der Mann schrie auf, taumelte zurück und ließ seine Taschenlampe fallen. Sein Kamerad fragte, was los sei, anstatt in Deckung zu gehen. Dumm und wahrscheinlich genauso grün hinter den Ohren wie sein Kollege. Die Kugel aus der Waffe des ersten Mannes drang unter dem Kinn des zweiten Wächters ein und explodierte an seinem Hinterkopf. Anya fragte sich, ob der Mann überhaupt begriffen hatte, dass er tot war, bevor sein Geist den Körper verließ.

Sie hob die Taschenlampe vom Boden auf und richtete sie auf den wimmernden Wächter. Der Dietrich steckte so tief, dass sie glaubte, er könnte tatsächlich ernsthaften Schaden angerichtet haben. „Wie viele andere Wachen sind heute Nacht im Dienst?”, fragte sie.

Der Mann versuchte zu sprechen, aber alles, was herauskam, war ein gurgelndes Röcheln. Sie hatte ihn also doch getötet. Immerhin musste sie sich keine Sorgen machen, dass er um Hilfe rufen würde.

Sie setzte ihm die Waffe an die Schläfe und drückte einmal ab, um ihn von seinen Qualen zu erlösen. Der Schuss wurde vom Schädel kaum gedämpft, aber sie hörte das Geschrei und den Tumult, als die Unruhen ausbrachen, und wusste, dass niemand sie hören konnte.

Trotzdem musste sie sich beeilen. Wenn die beiden sich nicht zurückmeldeten, würden andere kommen.

Nikolai hatte gesagt, dass Lenins Vision der Schlüssel zur Freiheit sei. Er hatte das gesagt, während er angestrengt auf das Bild von Lenin im Gang zwischen ihrer Zelle und dem Verhörraum starrte.

Sie hielt den Lichtstrahl der Taschenlampe mit ihrer Hand verdeckt, bis sie das Bild erreichte, und öffnete ihn dann gerade so weit, dass sie seine Augen erkennen konnte. Sie stieß ihre Finger durch das Gemälde. Sie prallten gegen die Wand und schmerzten, aber als ihre Finger einen Autoschlüssel umschlossen, der auf der Rückseite des Bildes befestigt war, machte ihr Herz einen Freudensprung.

Wie hatte er dort einen Schlüssel versteckt? Hatte er doch eine der Wachen bestochen? Sie hoffte inständig, dass es keiner der Männer war, die sie getötet hatte.

Sie hörte Rufe und drehte sich um, als sie in der hinteren Ecke des Flurs weitere Taschenlampen aufblitzen sah. Sie musste sich sputen.

Sie eilte zum vorderen Teil des Gefängnisses. Weitere Lichtkegel suchten das Feld ab, das die Mauer vom Zellenblock trennte, aber das Feld war weitläufig, und die Wachen wurden von den randalierenden Gefangenen in Schach gehalten. Es gelang ihr, den Suchstrahlen auszuweichen und die Mauer zu erreichen.

Ihr Vater behauptete, sie verstünde nicht, was wahres Leid sei. Als der Stacheldraht oben an der Mauer in ihre Haut schnitt und sie trotz des Schmerzes nicht zusammenzuckte, verspürte sie einen Moment des Triumphs. Ihre Wunden mussten versorgt werden, aber sie waren nur oberflächlich, sodass sie sie verbinden konnte, sobald sie entkommen war.

Er hatte erwähnt, dass Dmitry am Fluss geparkt hatte. Die Moskwa floss direkt hinter dem Gefängnis, aber sie bezweifelte, dass Nikolai das Auto dort für sie abgestellt hatte. Er hatte es wahrscheinlich weiter im Wald geparkt. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe, als sie von den Bäumen verdeckt war.

Schnell deckte sie das Licht ab, als sie Gebell hörte. Die Gefängniswärter hatten die Hunde von der Leine gelassen.

Ihr lief die Zeit davon. Ihre Füße waren bereits eiskalt, aber die Hunde stellten eine noch größere Bedrohung dar. Sie brauchten kein Licht, um sie zu finden, und wenn sie sie erreichten, bevor sie zum Auto gelangen konnte, wäre alles umsonst gewesen.

Sie erblickte einen Schatten und wagte es, den Strahl ihrer Taschenlampe erneut einzuschalten. Als sie das Auto sah, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Es war ein GAZ-67B, bei Weitem kein bequemes Gefährt, aber robust und zäh. Das Wichtigste war, dass es über Allradantrieb verfügte, was bedeutete, dass Anya damit auch auf holprigen Nebenstrecken fahren konnte, ohne in der Öffentlichkeit aufzufallen.

Die Hunde waren jetzt ganz nah. Sie konnte bereits die Lichtkegel der Taschenlampen zwischen den Bäumen aufblitzen sehen. Es war höchste Zeit zu verschwinden.

Sie sprang ins Auto und fand Wechselkleidung, einen Mantel, eine Decke und vor allem pelzgefütterte Stiefel. Sie konnte nicht behaupten, dass sie ihren Vater liebte, aber die Dankbarkeit, die sie in diesem Moment für ihn empfand, kam der Liebe ziemlich nahe.

Sie ließ den Motor an und steuerte den Wagen durch den Wald. Die Scheinwerfer ließ sie ausgeschaltet und nutzte nur kurz den Strahl ihrer Taschenlampe, um den Weg vor sich auszuleuchten. Sie fuhr so lange, bis das Gebell der Hunde verklungen war, dann schaltete sie die Scheinwerfer ein und beschleunigte auf vielleicht zehn Stundenkilometer - nicht schnell, aber so zügig, wie sie es bei einer nächtlichen Fahrt durch den Wald wagte.

Schließlich verstummten die Geräusche des Gefängnisaufstands völlig. Sie wandte sich vom Fluss ab und steuerte zurück zur Straße. Diese war asphaltiert, und sie würde sie vor Tagesanbruch verlassen müssen, aber sie konnte sie aus Moskau heraus und in die ländliche Gegend dahinter bringen. Jede Reaktion würde aus der anderen Richtung kommen, sodass sie sich keine Sorgen machen musste, in der Nacht erwischt zu werden.

Sie fuhr, bis ihre Zehen taub zu werden begannen, hielt dann an und zog sich rasch um. Die Kleidung, die ihr Vater besorgt hatte, war zweckmäßig und nicht besonders gut geschnitten, aber sie war warm, und die schlechte Passform würde ihr zugutekommen. Selbst mit ihren einundvierzig Jahren war sie eine auffallend schöne Frau mit langem, strahlendem blondem Haar und Augen von der Farbe eines Sommerhimmels.

Sie lächelte sanft. Tyler hatte ihr das gesagt. Dieser dumme, törichte, wunderbare Junge.

Sie würde ihn wiedersehen. Bald.

Der Punkt war, dass die Leute schönen Frauen hinterherschauen, und sie wollte keine Blicke auf sich ziehen. Sie wollte die Sowjetunion so schnell wie möglich verlassen.

Sie würde nach Norden fahren.
